
„Hunger“  –  der  letzte  Teil
von  Luk  Percevals
Bühnentrilogie  nach  Zola-
Romanen bei der Ruhrtriennale
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 11. September 2017
Jetzt herrschte „Hunger“ bei der Ruhrtriennale. Nur zweimal
kam diese Gemeinschaftsproduktion des Festivals und des Thalia
Theaters  Hamburg  vor  düster-rostiger  Hochofenkulisse  in
Duisburg  zur  Aufführung  und  war  selbstverständlich
ausverkauft.

Unter Tage kommen sie sich
näher: Szene mit Marie Jung
(Catherine)  und  Sebastian
Rudolph  (Étienne  Lantier)
(Foto:  Ruhrtriennale/Armin
Smailowic)

Den Besuchern wurde zu warmer Bekleidung geraten, außerdem gab
es Wolldecken, die, wenn man sie sich nicht über die Knie
legte, auch als Polsterung der harten Plastikbestuhlung gute
Dienste leisteten. Es ist halt schon eine Herausforderung,
stillgelegte Schwerindustrie mit Theater zu bespielen. Doch
mittlerweile gelingt dies der Ruhrtriennale souverän. Und es
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hat auch nicht immerzu geregnet.

Bergleute streiken

Die Bühne in der Gießhalle des Landschaftsparks Duisburg-Nord
ist  seit  dem  ersten  Teil  dieselbe  geblieben,  eine  karge
Spielfläche mit schwer erklimmbarer Erhöhung am hinteren Rand
und einigen Seilen, die von oben herabhängen.

„Hunger“ ist als Titel durchaus wörtlich zu verstehen. Teil 3
von Luk Percevals Bühnenfassung zentraler Motive aus Émile
Zolas Romanzyklus „Die Rougon-Macquart“ erzählt (nach „Liebe“
und „Geld“) zu einem wesentlichen Teil vom elenden Leben der
Bergleute  im  (fiktiven)  nordfranzösischen  Bergarbeiterdorf
Montsou,  denen  ihr  karger  Lohn  nicht  mehr  zum  Überleben
reicht. Angeführt von Étienne Lantier, der erst vor kurzem
herkam, planen sie einen Streik. Als Vorlage diente Zolas
Roman „Germinal“.

Lebensgefährliche  Nähe:
Lokführer  Jacques  (Rafael
Stachowiak,  rechts)  und
Severine  (Patrycia
Ziolkowska).  (Foto:
Ruhrtriennale/Armin
Smailovic)

An Étienne erinnert man sich möglicherweise noch aus Teil 2
der Trilogie als uneheliches Kind der Wäscherin Gervaise. Nun,
in Folge 3, ist er erwachsen geworden und sucht händeringend
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Arbeit  –  ein  echter  Proletarier  also,  ein  „freier
Lohnarbeiter“,  der  hier  die  Bühne  der  ungestümen,
menschenverachtenden Industrialisierung des 19. Jahrhunderts
betritt.

Unbändige Mordlust

Sein  Bruder  Jacques,  Lokomotivführer  von  Beruf,  ist
Hauptperson des zweiten Handlungsstrangs dieses Abends. Seine
Leidenschaft gilt der Maschine, und bangend hofft er, dass das
auch so bleibt. Denn wenn Jacques in Leidenschaft für eine
Frau erglüht, dann will er sie töten, und gegen diesen Trieb
kommt er nicht an. Es sei dies, legt der Stoff nahe, eine
Hypothek aus schwerer Kindheit.

Der Programmzettel erinnert uns daran, dass all diese Dinge ja
Resultate  von  Doktor  Pascals  Recherche  sind,  welche  zur
„Trilogie meiner Familie“ führte. Doktor Pascal lernten wir
ausführlicher vor zwei Jahren kennen, als ratlosen Erforscher
familiären  Unglücks,  das  mit  wenig  Betrachterphantasie  auf
Menschheitsunglück hochgerechnet werden kann.

Ein Mord, um noch einmal auf die Bühnengeschehnisse im dritten
Teil zurückzukommen, schweißt Jacques (Rafael Stachowiak) und
Severine (Patrycia Ziolkowska) in heißer Zuneigung zusammen,
doch  letztlich  geschieht,  was  wir  befürchteten.  Der
übermächtige Hunger nach Befriedigung bricht sich Bahn. Und
unter den Rädern der Lokomotive, so ist zu hören, findet die
Geschichte schließlich ihren schauerlichen Abschluss, während
Militär streikende Bergleute erschießt.



Barbara  Nüsse  gibt  den
Großvater  –  ein
unwirkliches,
furchterregendes
Anarchistenwesen.  (Foto:
Ruhrtriennale/  Armin
Smailovic)

Mit Saxophon

Viel  Stoff  also,  der  da  auf  die  Bühne  drängt  und
inszenatorisch gebändigt sein will. Luk Perceval arbeitet mit
einer, wie man vielleicht sagen könnte, filmischen Technik und
wechselt zwischen den beiden Handlungen nach Art von Schnitt
und Gegenschnitt.

Manchmal,  wenn  eine  Szene  ihr  (meist)  deprimierendes  Ende
findet, spielt der Saxophonist Sebastian Gille auf der Bühne
sehr expressiv und schön ein Intermezzo, und die Klage seiner
Töne schwillt mit dem Gang der Dinge an. Doch der Einsatz des
Musikers  macht  die  dramatische  Konstruktion  nicht  wirklich
geschmeidiger.

Holzschnitthaft und verkrampft

Die Bergarbeitergeschichte wirkt in ihrem Bemühen, möglichst
detailreich  vom  Elend  zu  erzählen,  holzschnitthaft  und
verkrampft. Aufruhr wird bevorzugt mit erregtem Herumlaufen
dargestellt,  nie  herrscht  ein  Mangel  an  markigen  Sätzen.
Schließlich  sondert  Mutter  Maheu  (Oda  Thormeyer)  nur  noch

https://www.revierpassagen.de/45710/hunger-der-letzte-teil-von-luk-percevals-buehnentrilogie-nach-zola-romanen-bei-der-ruhrtriennale/20170911_1725/hunger-trilogie-meiner-familie-3nach-emile-zolaurauffuehrung-ruhrtriennale-07-september-2017regie-luk-perceval


lange, aufgebrachte Schreie ab, einem verwundet aufheulenden
Tier nicht unähnlich. Ja, die Verhältnisse sind schrecklich.
Doch war das schon lange vorher klar.

Eine vergleichsweise originelle inszenatorische Idee ist es,
die jungen Bergleute mit LED-Stirnlampen auszustatten, die bei
fortschreitender Dämmerung für längere Zeit einzige künstliche
Lichtquelle  auf  der  Duisburger  Hochofenbühne  sind.  Doch
gesehen hat man Ähnliches schon öfter, gern würde man von
Pfiffigerem überrascht, gern auch von sinnstiftenden Raffungen
im Erzählstrang.

Bühnengeschehen  im
Schein  der
Kopflampen.  Szene
mit  Tilo  Werner
(Vater  Maheu)  und
Marie  Jung
(Catherine), (Foto:
Ruhrtriennale/Armin
Smailovic)

Sportliches Ensemble

Man könnte ja auch einfach alles zerschlagen, wie Bonnemort
(in etwa: „guter Tod“), es den Bergleuten ausmalt. Barbara
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Nüsse  gibt  dem  Großvater,  diesem  gespenstischen
Anarchistenwesen, das stets da ist und doch neben allem steht,
furchteinflößende Gestalt. Gabriela Maria Schmeide, an die wir
uns in der Rolle der Wäscherin Gervaise noch gut erinnern, ist
jetzt  als  schwachsinnig-seherische  Alzire  auf  der  Bühne,
agiert wie auch Bonnemort ein wenig außerhalb der Handlung,
die ein jugendliches, ausnahmslos vorzügliches Ensemble hier
mit  großer  Sportlichkeit  auf  die  zugige  Gießhallenbühne
stellt. Video-Elemente fehlen völlig, ohne deshalb vermisst zu
werden.

Anhaltender und lebhafter Applaus.

Die ganze Trilogie wird am 15. und 17. September bei der
Ruhrtriennale zu sehen sein, dann warten schlanke 11 Stunden
Theater mit zwei Pausen. Start ist um 13.00 bzw. 12.00 Uhr.
Besucher sollten sich warm anziehen und auf den Wetterbericht
achten. Infos: www.ruhrtriennale.de

Das  Unheil  der  Liebe  –
Auftakt  zu  Luc  Percevals
Zola-Trilogie  bei  der
Ruhrtriennale
geschrieben von Rolf Dennemann | 11. September 2017
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Szene  aus  „Liebe.
Trilogie  meiner
Familie  1“  (Foto:
Carmin  Smailovic)

Luc  Perceval,  seit  Jahren  Garant  für  außergewöhnliche
Inszenierungen, baut für die Ruhrtriennale eine Trilogie nach
dem Romanzyklus von Emile Zola, „Les Rougon-Macquart“ (1893).
Teil 1 – „Liebe. Trilogie meiner Familie 1“ wurde jetzt in der
Gießhalle im Landschaftspark Duisburg-Nord aufgeführt.

Man sitzt im Halbfreien, zwar ein Dach über dem Kopf, aber der
Wind fegt etwas Wirklichkeit in die unglückselige Szenerie. Es
geht im ersten Teil um Liebe und die ist in diesem Fall ein
reiner Unglücksfall. Oder ist das Unglück programmiert? Wird
man in Situationen hineingeboren? Sind Herkunft und Stand von
vorneherein Schicksal, dem kaum zu entkommen ist? Das Thema
klingt heutig und es wird in der Bildungsstatistik täglich
betont.

Auf der Bühne gibt es ein Oben und ein Unten, allerdings
bewegen sich die Figuren auf dem oberen kleinen Hügel immer am
Rande des Abrutschens. Unten ist mehr Ruhe, herrscht halbwegs
vornehmes Unglück. Wie ein verbeultes Schiff, festgeklemmt in
unruhiger  See,  im  Auf  und  Ab  –  zeigt  uns  die  Szenerie
Versatzstücke  von  Beziehungen.

Gabriele Maria Schmeide gibt die Gervaise, eine Wäscherin.
Wenige  glückliche  Momente  werden  vom  Überlebenswillen
überdeckt, der sich ums Brot dreht, also ums Auskommen mit dem
Einkommen. Da liebt man, wen man braucht und sie ist auf der
ewigen Suche nach Glück, das anhält. Ihre Männer sind kein

http://www.revierpassagen.de/wp-content/uploads/2015/09/luk_perceval_liebe.trilogie_meiner_familie_i_ruhrtriennale_2015carmin_smailovic_4.jpg


Halt, ihre Kinder kommentieren das zerrüttete Familienbild.
Allein sie zu erleben in dieser Rolle, ist ein Erlebnis.

Die  besser  gestellte  Familie  des  Dr.  Pascal  ist  auf  dem
absteigenden  Ast.  Stephan  Bissmeier  vergöttert  seine
Ziehtochter  vergöttert  und  gibt  sein  Geld  gedankenlos  für
Schönes  aus.  Auch  hier  Unheil  –  Verzicht,  Verzweiflung,
Verstoß. Der Ruf ist hin und somit auch die Liebe. Welch ein
Sittenbild!

Die Inszenierung ist gutes Stadttheater mit ausgezeichneten
SchauspielerInnen  des  Hamburger  Thalia-Theaters.  Die
Aufführung  in  der  Gießhalle  gibt  dem  Ganzen  einen
atmosphärischen Mehrwert. Moderner Schnickschnack findet nicht
statt. Es ist, wie es war oder vielleicht immer noch ist.
Paare verlassen das Stück in engerer Nähe als vorher. Haltet
Euch fest und genießt die glücklichen Momente!

Ruhrfestspiele:  Historisches
Thesentheater  nach  Zolas
Roman „Das Geld“
geschrieben von Katrin Pinetzki | 11. September 2017
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Saccard  (Georg
Mitterstieler),
Glücksritter an der
Börse. Foto: Björn
Hickmann

Kapitalismuskritik  gehört  längst  zu  den  klassischen
Theaterstoffen.  Dass  schon  im  Jahr  1890  Émile  Zola,  der
französische  Naturalist  und  Romancier,  die  Mechanismen  des
Marktes und der menschlichen Gier literarisch offenlegte, ist
zumindest  dem  Theatergänger  weniger  präsent:  Bislang  hatte
seinen Roman „Das Geld“ niemand für die Bühne adaptiert. Das
Saarländische Staatstheater hat es getan, die Uraufführung war
nun als Koproduktion mit den Ruhrfestspielen im Theater Marl
zu sehen.

Und er ist eine Entdeckung, dieser Stoff: Obwohl er im Zweiten
Kaiserreich unter Napoléon spielt, erscheint er doch in seiner
Anlage wundersam zeitlos. So zeitlos, dass Regisseurin Dagmar
Schlingmann  den  berechtigten  Mut  zu  historischen  Kostümen
hatte (Bettina Latscha).

Es geht um den charmanten, impulsiven Zocker Saccard (Georg
Mitterstieler),  der  davon  träumt,  den  Mittleren  Osten
wirtschaftlich  zu  erschließen.  Zur  Finanzierung  gründet  er
eine Bank und geht an die Börse, manipuliert und intrigiert,
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verdreht  Anlegern  und  Frauen  den  Kopf.  Nach  einer
schwindelerregenden  Hausse  verliert  er  sich  im  Rausch  des
Geldes, will immer mehr und erlebt, wie soll es anders ein,
Schiffbruch.  Während  die  Anleger  ihr  Geld  rechtzeitig  ins
Trockene  bringen,  geht  Saccard  mit  zahllosen  Kleinanlegern
baden.

Schiffbruch erleidet die Inszenierung nun nicht – doch zum
Ende hin kommt sie mächtig ins Schlingern und verirrt sich
irgendwo zwischen Brechtschem Thesentheater und Historismus.

Die  Bühne  (Sabine  Mader)  visualisiert  die  Kernaussage
trefflich:  Sie  steigt  nach  hinten  hin  steil  an  wie  eine
Kletterwand,  an  der  ein  nach  oben  weisender  Aktienkurs
angebracht  ist.  Saccard  kraxelt  als  einziger  schwindelfrei
hinauf  und  hinab,  öffnet  Türen  und  geriert  sich  als
Allmächtiger:  „Hätte  ich“,  ruft  der  Unbelehrbare  am  Ende,
„mehr Geld gehabt, dann wäre ich jetzt der König der Welt!“
Ständig  rutscht  jemand  aus  auf  dem  allzeit  rutschigen
Börsenparkett  und  den  umherflatternden  Papieren.

Eine digitale Anzeigetafel zeigt Kurse an, dient aber vor
allem der dramaturgischen Verdichtung: Die Laufschrift führt
Personen  ein,  gibt  Hintergrundinformationen  zu  ihren
Beweggründen  und  fasst  Entwicklungen  zusammen.  Ein
Hilfsmittel, das der Zuschauer angesichts der Vielzahl von
mehr  als  20  Figuren  dankbar  annimmt,  das  Theater  aber
eigentlich  nicht  nötig  haben  sollte

Schlingmann und ihre Dramaturgin Ursula Thinnes wollten das
ganze  politisch-ökonomisch-gesellschaftliche  Panorama  der
damaligen  Zeit  abbilden,  samt  käuflicher  Journalisten,
nickelbebrillter Kommunisten und verarmter Großgrundbesitzer,
hemmungslosem  Neureichtum  und  hochmütigem  Geldadel.  Dabei
bleibt es zwangsläufig bei der reinen Abbildung, die uns heute
zwar amüsiert, aber kaum mehr berührt. Das Geschehen in den
Kindertagen der Börse taugt dann doch nicht als Kommentar oder
gar Analyse zum globalen, entfesselten Kapitalismus.



Zeitlos und übertragbar an Zolas Roman ist die unberechenbare
Gier und irrationale Angst der Menschen in Gelddingen; die
ewige Sorge, zu kurz zu kommen und die Skrupellosigkeit auf
der Jagd nach dem eigenen Vorteil. Diese menschlichen Ab- und
Beweggründe jedoch werden in den Figuren nur als Klischees,
als  Karikaturen  sichtbar.  Etwa  die  der  Familie  Rothschild
nachempfundene  Baronin  Sandorff  (Saskia  Taeger),  die  das
Zucken  der  Börsenkurse  fieberhaft  am  ganzen  Körper
nachzuempfinden scheint. Auch 160 Minuten reichen nicht aus,
um Einzelnen Profil und Tiefe zu geben, dazu hätte der Stoff
noch stärker verdichtet werden müssen. So lernt man im Marler
Theater immerhin etwas von Émile Zolas Roman kennen.


